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Predigt an Heiligabend 2019 in der Martinskirche Sindelfingen  

zu Ezechiel 37, 24-28  

(Pfarrerin Dr. Beate Kobler) 

Liebe Festgemeinde,  

der Predigttext für den heutigen Abend steht im hebräischen Teil unserer Bibel, im 

sogenannten Alten Testament, im Buch des Propheten Ezechiel.  

Der Text stammt aus einer dunklen Phase der Geschichte Israels, aus der Zeit des 

babylonischen Exils. Der kleine Staat Juda war zerrieben worden zwischen den 

Großmächten Ägypten und Babylon. Im Jahr 587 eroberte der babylonische König 

Nebukadnezar die Hauptstadt Jerusalem und legte weite Teile der Stadt in Schutt und 

Asche, auch der Tempel wurde zerstört und damit der Ort, der nach dem Glauben der 

Menschen damals die Verbindung zu Gott garantierte.  

Die einfachen Menschen konnten im Land bleiben, mussten aber fortan unter der 

fremden Besatzungsmacht leben. Die Menschen, die zu den gesellschaftlichen Eliten des 

Landes gehörten, wurden allesamt nach Babylon verschleppt.  

Die Deportierten fanden auch dort in der Fremde eine Bleibe und richteten sich 

irgendwie eing, ein richtiges Zuhause jedoch wurde Babylon nicht für sie, zu fremd war 

dort alles – die Sprache, die Kultur, die Mentalität der Menschen und auch ihr Glaube an 

die vielen verschiedenen Götter. Wie sollte man sich in solch einem fremden Umfeld 

zuhause fühlen? 

Auch der Prophet Ezechiel war mit ins Exil geführt worden.  

Schon lange richtete er die Botschaften Gottes an die Menschen aus und rief seinen 

Landsleuten immer wieder die Regeln in Erinnerung, die Gott den Menschen gegeben 

hatte, damit ihr Zusammenleben gelingen möge.  

In der Zeit vor der Katastrophe hatte Ezechiel das Unheil kommen sehen und seine 

Landsleute immer wieder gewarnt, aber sie hatten nicht auf ihn gehört.  

Jetzt, nachdem das Schlimmste eingetreten war und er selbst mitten unter den 

Verzweifelten lebte, änderte sich Gottes Botschaft für das Volk. Jetzt konnte Ezechiel 

den Menschen tröstliche Worte von Gott ausrichten – sie sollten den Menschen Mut 

machen und neue Hoffnung in ihnen wecken. 
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Hören Sie die Rede Gottes an sein Volk im Exil aus Ezechiel 37:  

„Mein Knecht David soll ihr König sein und der einzige Hirte für sie alle.  

Und sie sollen wandeln in meinen Rechten und meine Gebote halten und danach tun.  

Und sie sollen wieder in dem Lande wohnen, das ich meinem Knecht Jakob gegeben 

habe, in dem eure Väter gewohnt haben. Sie und ihre Kinder und Kindeskinder sollen 

darin wohnen für immer, und mein Knecht David soll für immer ihr Fürst sein.  

Und ich will mit ihnen einen Bund des Friedens schließen,  

der soll ein ewiger Bund mit ihnen sein.  

Und ich will sie erhalten und mehren,  

und mein Heiligtum soll unter ihnen sein für immer.  

Ich will unter ihnen wohnen und will ihr Gott sein  

und sie sollen mein Volk sein, damit auch die Heiden erfahren, dass ich der Herr bin, der 

Israel heilig macht, wenn mein Heiligtum immer unter ihnen sein wird.“  

Dieser Text stammt aus dem sechsten Jahrhundert vor Christus, aus einer Zeit, als die 

Welt von Weihnachten noch nichts wusste. Aber auch wenn Ezechiels Worte lange vor 

Christi Geburt entstanden, passen sie zu Weihnachten, zu diesem Fest, das uns daran 

erinnert, dass Gott Mensch wurde.  

Denn in der Weihnachtsgeschichte – bei den Hirten auf dem Feld, als ihnen die Engel 

frohe Botschaft überbringen, und im Stall von Bethlehem – in der Weihnachtsgeschichte 

begegnet uns derselbe Gott, in dessen Namen auch Ezechiel spricht. Die 

Weihnachtsgeschichte führt Ezechiels Worte aus und präzisiert sie, vielleicht könnte 

man sogar sagen, in der Weihnachtsgeschichte realisiert sich das, was Ezechiel seinen 

Landsleuten im Exil verheißen hat, wenn auch in anderer Form, als erwartet:  

Dass Gott einen neuen König aus dem Geschlecht Davids schickt, der wie ein Hirte für 

die Menschen ist, das heißt, der ihnen durch seine Worte und sein Tun Orientierung 

gibt, wie ein gutes Menschenleben aussehen kann.  

Dass Gott Frieden auf Erden heraufführt, nach dem sich die Menschen so sehr sehnen.  

Dass sich Gott nicht nur seinem Volk Israel, sondern aller Welt zuwendet. 

Dass Gott seinen Bund mit den Menschen erneuert – ungeachtet der Tatsache, dass die 

Menschen diesen Bund so oft gebrochen haben.  
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Dass Gott den Menschen nahekommt und unter ihnen Wohnung nimmt.  

Im Gegensatz zu dem, was die Menschen im babylonischen Exil erwarteten, im 

Gegensatz zu dem, was Menschen überhaupt erwarten, macht die 

Weihnachtsgeschichte allerdings eines deutlich: All das, was Gott uns verheißt, 

verwirklicht sich nicht in politischer Form, sondern als die Geschichte von der Geburt 

eines kleinen Kindes unter außergewöhnlichen Umständen. Gottes Ewigkeit verkörpert 

sich in einem sterblichen Menschen. Das Heiligtum Gottes besteht nicht aus Steinen, 

sondern wird in einem verwundbaren Menschenkind erlebt.1  

Der neue König unterscheidet sich von den Königen dieser Welt, denn er kommt ohne 

jeden Pomp daher, reitet stattdessen auf einem Esel und wäscht seinen Freunden die 

Füße, er regiert allein durch das Wort und verzichtet auf jede Form der Gewalt, am Ende 

wird er sogar als Aufrührer hingerichtet. 

Ein Gedanke bei Ezechiel hat mich besonders angesprochen – den möchte ich daher 

noch etwas näher beleuchten: Gott spricht: „Ich will unter ihnen wohnen und will ihr 

Gott sein und sie sollen mein Volk sein“. Es ist der Gedanke, dass Gott unter uns 

Menschen Wohnung nimmt.  

Wir Menschen brauchen Wohnraum. Vier Wände und ein Dach über dem Kopf, eine 

feste und verlässliche Bleibe, einen Raum, den man für sich beanspruchen darf, in den 

man sich zurückziehen kann, den man so gestalten kann, wie es einem gefällt – Wir 

Menschen brauchen Wohnraum, einen Ort, an dem wir zuhause sind, einen Ort, an dem 

wir sicher sein können, dass uns nichts geschieht – und mag er auch noch so klein sein.  

Wohnraum ist ein Menschenrecht. Und trotzdem nicht für alle Menschen verfügbar. 

Ich denke da an die Bilder von den Flüchtlingslagern auf den griechischen Inseln, die 

gerade wieder mal in den Nachrichten sind. Da mussten Menschen vor dem Krieg 

fliehen und ihre Heimat verlassen, da haben Menschen ihr Zuhause, ihren vertrauten 

Wohnraum verloren, und sind dann gezwungen, jahrelang in zerrissenen Zelten zu 

hausen, der Witterung und anderen Gefahren ausgesetzt, ohne Perspektive, wann sich 

dieser Zustand ändert.  

Beim Thema mangelnder Wohnraum denke ich an Flüchtlinge, die ihr Zuhause 

                                                             
1 Vgl. Elisabeth GRÖZINGER, in Predigtstudien 2019/20, II, S.50. 



4 
 

zurücklassen mussten, ich denke aber auch an Menschen hier in Sindelfingen, die keine 

Wohnung finden, weil es nicht genügend bezahlbaren Wohnraum gibt.  

Wir Menschen brauchen Wohnraum, um leben zu können – ich denke, da sind wir uns 

alle einig. Aber Gott? Braucht auch Gott eine verlässliche Wohnung? Wenn ja, wie sollte 

diese Wohnung aussehen und wo wäre sie?  

Bei Ezechiel sagt Gott den Menschen zu, er werde unter den Menschen wohnen und 

sein Heiligtum werde für immer unter dem Menschen sein (Ez 37,26f.).  

Die Menschen verstanden das damals so, Gott sei an einem genau lokalisierbaren Ort 

unter den Menschen gegenwärtig und hier auffindbar, ansprechbar und verlässlich 

präsent. Und sie glaubten, der Tempel in Jerusalem sei solch ein Ort, an dem Gott 

wohne oder zumindest sein Name.2  

Die Weihnachtsgeschichte präzisiert diesen Gedanken, wenn sie davon erzählt, dass 

Gott Mensch wurde in dem kleinen Kind im Stall von Bethlehem. Sie sagt damit: Gott, 

der Ewige und Unfassbare, nahm Wohnung in Jesus Christus, in einem realen 

Menschen, in seinem Leben, seinem Reden, seinem Wirken und auch in seinem Leiden. 

Gott wurde ein ganz normaler Mensch und kann so uns Menschen ganz nahe sein.  

Diese Verheißung bekamen die Deportierten im babylonischen Exil, diese Verheißung 

bekamen die Hirten auf den Feldern vor Bethlehem, und diese Verheißung gilt auch uns 

heute.  

Gott ist unsichtbar, er lässt sich nicht festhalten, die Begegnung mit ihm ist nicht 

vorhersehbar, nicht planbar, nicht machbar, aber – und da sind die Geschichten der 

Bibel eindeutig – Gott ist unter uns Menschen gegenwärtig, er zeigt sich uns, in den 

Propheten und in Jesus Christus, aber auch durch andere Zeichen. Erfahrungen mit Gott 

sind auch heute möglich. Es gibt Orte, an denen wir ihn spüren können, auch wenn wir 

ihn nicht sehen.  

Doch wie kann das aussehen? 

Gott lässt sich zwar nicht an bestimmten Orten bannen, es gibt aber Orte, die eine 

Begegnung mit Gott befördern. Ein solcher Ort ist ein Kirchenraum wie der unsere, ein 

                                                             
2 Vgl. 1. Kön 8. 
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Raum, in dem schon viele Generationen vor uns Gottesdienst gefeiert und ihren 

Glauben gelebt haben.  

Ein anderer Ort, an dem man Gott begegnen kann, ist die Natur. Vielleicht haben Sie das 

ja auch schon mal erlebt, im Angesicht des nächtlichen Sternenhimmels, auf einer 

Bergspitze, im Flugzeug über den Wolken oder sonst an einem Ort, an dem einen die 

Größe und Schönheit der Natur überwältigt und uns bewusst wird, wie klein wir selbst 

doch sind.  

Und Gott hat noch viel mehr Möglichkeiten, uns anzusprechen: Er tut das auch durch 

die Musik, durch eine Liedstrophe, durch einen Bibeltext, durch einen anderen 

Menschen oder wenn wir ihn gemeinsam anrufen.  

Wenn uns Gott begegnet, kann das ein Aha-Erlebnis, das uns zeit unseres Lebens in 

Erinnerung bleibt und prägt, oder auch nur ein Moment, in dem wir zart berührt werden 

– vielleicht an einem Abend wie heute.  

So kann Gott zeitweise auch Wohnung nehmen in unseren Herzen, wie das zahlreiche 

Weihnachtslieder besingen, und damit in unseren Alltag einkehren jenseits aller 

Festtagsstimmung.  

Und das wirkt sich aus. Wenn Gott Wohnung in unseren Herzen nimmt, hilft er uns, 

selbst beheimatet zu werden auf dieser Erde – unabhängig von unseren konkreten 

Wohnverhältnissen.  

Er hilft uns, das zu sehen, was die Hirten auf dem Feld sahen: Licht in einer unheilen 

Welt. Er weckt auch in uns neue Hoffnung in einer hoffnungslosen Welt. Er schenkt uns 

Mut, Dinge anzupacken und zu verändern, und die Kraft, nach seinem Willen zu 

handeln. So kommen wir auch dem von Gott verheißenen Frieden ein Stückchen näher.  

Amen.  


